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EDITORIAL

Liebe Leserinnen, lieber Leser,

Toleranz gilt als zentrales Thema einer freien Gesellschaft. 
Ohne Toleranz gegenüber Menschen mit anderem Glauben, 
mit anderer Kultur oder anderen Lebensentwürfen wäre ein 
friedliches Zusammenleben nicht möglich. „Toleranz ist nicht 
nur ein hochgeschätztes Prinzip, sondern eine notwendige 
Voraussetzung für den Frieden und für die wirtschaftliche und 
soziale Entwicklung aller Völker“, so formulierte die UNESCO 
1995. Im Jahr 2013 ist Toleranz das Jahresthema der Reforma-
tionsdekade. Anlass genug für uns, die Frühjahrsausgabe der 
„mission“ diesem Begriff zu widmen.

Im Heiligen Land scheint uns Toleranz besonders notwendig. 
Kaum bekannt ist, dass es schon im 8. Jahrhundert hier ein 
eigenes Modell der Toleranz gab. Davon erzählt Nahostrefe-
rent Jens Nieper in diesem Heft. Aus Kapstadt berichtet Otto 
Kohlstock, welche überraschenden Antworten er in seinem 
Township auf die Frage nach Toleranz bekam. 

Mit Gleichgültigkeit, stummer Duldung oder Selbstverleug-
nung darf Toleranz nicht verwechselt werden. Das wird be-
sonders im interreligiösen Dialog deutlich. Er gewinnt seine 
Kraft, wenn er selbstbewusst und sprachfähig geführt wird. 
Dann ist interreligiöser Dialog hilfreich für eine Welt des Frie-
dens, der Gerechtigkeit – und der Toleranz. Hier engagiert 
sich Andreas Goetze, der neue landeskirchliche Pfarrer für 
den interreligiösen Dialog im Berliner Missionswerk. In dieser 
„mission“ gibt er Auskunft über seine Motive und seine Ziele.

Ob im Heiligen Land, in Südafrika oder in Deutschland: das 
Berliner Missionswerk leistet seinen Beitrag, Toleranz zu le-
ben und weiter zu entwickeln – mit Ihrer Hilfe. 

Für Ihre Unterstützung, Ihren Zuspruch und Ihre Gebete sage 
ich Ihnen meinen herzlichen Dank,

Ihr 

Roland Herpich
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Ob sich im Paradies die Frage nach der Toleranz überhaupt gestellt 
hat, bleibt ein Geheimnis. Denn wir leben immer schon jenseits von 
Eden. Wir leben nach der verbotenen Frucht, nachdem die Men-
schen sich ihrer Unterschiedlichkeit bewusst wurden, als gut und 
böse in die Welt kamen und damit der Versuch und die Last, beides 
zu unterscheiden, als Spannungen auftraten und das Miteinander 
fraglich wurde. Mit den Unterscheidungen kam aber auch etwas An-
deres in die Welt, etwas großartig Menschliches: die Liebe, die Diffe-
renzen überbrücken kann und uns miteinander verbindet; die Hoff-
nung, die unterscheiden kann zwischen Gegenwart und Zukunft; 
und der Glaube, der darum weiß, dass es mehr gibt, als das, was 
uns sichtbar vor Augen steht und der deshalb die Sehnsucht gebiert. 

Jenseits des Paradieses taucht auch die Frage nach der Toleranz 
auf. Wobei der biblische Auftakt eher einen Akt der menschlichen 
Intoleranz beschreibt: Kain erschlägt Abel, seinen Bruder. Gott je-
doch reagiert nicht mit Intoleranz, sondern zeigt sich dem Täter 
Kain gegenüber tolerant. Er lässt ihn leben. Der Gott, der für Le-
bendigkeit und Liebe steht, erträgt Kains Sünde. „Tolerare“ – er-
tragen, von diesem lateinischen Wort leitet sich Toleranz ab. Es 
bedeutet das dauerhafte Aushalten einer Spannung. Toleranz ist 
daher kein Zustand, sondern eine Haltung einem anderen gegen-
über, der mir fremd ist und fremd bleibt. 

Toleranz war am Beginn der Neuzeit noch ein Fremdwort. Aber 
auch heute ist sie lange noch nicht selbstverständlich. Es bleibt eine 
Herausforderung, den anderen Menschen auch da zu akzeptieren, 
wo seine Auffassungen oder sein Lebensstil eigenen Überzeugun-
gen widersprechen. Und doch ist Toleranz heute von besonderer 
Bedeutung, denn wir leben in einer pluralistischen Gesellschaft, die 
dauerhaft von einem Mit-, Neben- und Gegeneinander verschiede-
ner Kulturen, Religionen und Lebenswirklichkeiten geprägt ist. Wir 

„Multireligiöser Markt der 
Möglichkeiten“: Berlin-Kreuzberg.

„Mit gegenseitigem Respekt und 
Wahrhaftigkeit“: Lange Nacht 

der Toleranz in der Genezareth-
Gemeinde, Berlin-Neukölln.

Toleranz 
muss ergriffen und verteidigt werden – und sie hat Grenzen 
Von Bischof Dr. Markus Dröge
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„Tolerare: Gott erträgt Kains Sünde“ 
(Speyer, Domportal)

Dr. Markus Dröge ist Bischof der 
Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz (EKBO).

brauchen heute ein Verständnis von Toleranz, das den anderen ach-
tet und zugleich die eigenen Wahrheitsansprüche nicht negiert. 

Wer sich auf den biblischen Gott bezieht, kann seinen Glauben 
nicht zu einer fundamentalistischen Heilsgewissheit erheben. Wir 
besitzen nicht die Wahrheit. Wir bezeugen aber mit Gewissheit, 
was wir von Gott in Jesus Christus erkannt und verstanden ha-
ben. Aus theologischer Perspektive ist dieser feine Unterschied 
wichtig. Er folgt aus dem Bekenntnis zu dem für uns unverfüg-
baren Gott und eröffnet den Weg zu einem Toleranzverständnis, 
das die Treue zum Bekenntnis bewahrt und gleichzeitig offen sein 
kann, von anderen zu lernen. 

Für die Religionen ist erstmals seit der Spätantike wieder die Situ-
ation gegeben, sich auf einem multireligiösen öffentlichen Markt 
der Möglichkeiten zu behaupten und den Glauben zu verteidigen 
und zu rechtfertigen. Der Glaube steht also in einer Situation des 
Fragens und Gefragt-Werdens. Gerade weil die verschiedenen Re-
ligionen gemeinsam in dieser spannungsreichen Situation stehen, 
brauchen sie ein Verständnis von Toleranz, das es ihnen ermöglicht, 
mit anderen in einen produktiven, wahrhaftigen Dialog zu treten. 

Vor diesem Hintergrund bekommen die Themen und Projekte, 
die im Berliner Missionswerk angesiedelt und bearbeitet werden, 
eine besondere Bedeutung. Denn Ökumene und Interreligiöser 
Dialog sind ein dauerndes Bewährungsfeld für Toleranz. Hier kön-
nen wir als Kirche beispielhaft lernen und Erfahrungen sammeln, 
wie Menschen und Religionsgemeinschaften im Dialog miteinan-
der stehen, auf den Anderen zugehen und gleichzeitig den ei-
genen Glauben dabei zur Geltung bringen. Ein Blick in die Welt 
macht deutlich, wie oft dieser Dialog misslingt. Das ist schmerz-
haft. Aber wir sehen in vielen Projekten und Begegnungen auch 
die guten Beispiele gelebter Toleranz. 

Toleranz muss immer wieder mutig ergriffen und verteidigt wer-
den. Sie hat auch Grenzen. Sie sind überall dort überschritten, wo 
die Grundlagen des toleranten Miteinanders, nämlich die Freiheit 
der Religion, die Gleichheit von Mann und Frau, die Menschen-
rechte und die freie Meinungsäußerung in Frage gestellt werden. 
Toleranz ist intolerant gegenüber intoleranten Haltungen.

Wir leben jenseits von Eden in einem spannungsvollen Mitein-
ander. Wir setzen uns auseinander und sind im Gespräch. Die 
Fremdheit und Unterschiedenheit wird nie ganz verschwinden. 
Aber solange wir in einer Haltung der Toleranz miteinander im 
Gespräch sind, mit gegenseitigem Respekt und Wahrhaftigkeit, 
können Vertrauen, Hoffnung und Liebe wachsen – auch in dieser 
Welt. Und das muss unser Ziel sein. 

D
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„Vor grauen Jahren lebt‘ ein Mann im Osten, der einen Ring 
von unschätzbarem Wert aus lieber Hand besaß.“ So be-
ginnt Gotthold Ephraim Lessings Ringparabel in „Nathan 
der Weise“, ein Meisterwerk der Aufklärung, das den Tole-
ranzgedanken in den Mittelpunkt stellt. Lessing lässt sein 
Stück im Heiligen Land spielen. Und auch die Ringparabel, 
die der Jude Nathan dem muslimischen Sultan Saladin nahe 
bringt, spielt im Osten, im Orient. Dies wohl nicht zufällig: 
Denn hinter dem Ringen der drei Brüder um den wahren 
Ring ist nicht schwer das Streiten von Judentum, Islam und 
Christentum zu erkennen. Und es ist eben der Nahe Osten, 
in dem diese drei Religionen wie kaum an einem anderen 
Ort aufeinandertreffen.

Dabei ist der Nahe Osten, das Land der Bibel, das nicht wenigen 
als das „Heilige Land“ gilt, zur Zeit keine Region, die man mit 
dem Begriff der Toleranz verbinden würde: Vom Maghreb bis 
ins alte Mesopotamien herrscht immer wieder ein erschrecken-
des Maß an Intoleranz, an Ausgrenzung und Gewalt. Menschen 
werden aufgrund ihrer Nationalität bzw. ihrer ethnischen Zuge-
hörigkeit, als Mitglieder einer Religionsgruppe, aufgrund ihrer 
politischen Anbindung oder auch ganz allgemein wegen ihrer 
Meinung und Lebensart angegriffen, benachteiligt, bedrängt, 
verfolgt, vertrieben und getötet. 

Vom Ringen der drei Brüder
Zur Frage der Toleranz im Heiligen Land 
Von Jens Nieper

Jerusalem, Grabeskirche und  
Al-Khanka-Moschee.
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Souvenirs in einem arabischen 
Andenkenladen in Hebron.

Muslimbrüder und Salafisten prägen (zumindest auf den ersten 
Blick) das Bild eines nahöstlichen Islam, der nur eine Meinung, 
einen Glauben und eine Lebensweise – nämlich die eigene – 
gelten lässt, der sich restriktiv verhält und rückwärts gerichtet 
erscheint. In derselben Region agieren jüdische und christliche 
Nationalisten kaum anders. Angesichts heutiger Nachrichten 
scheint Toleranz nicht in den Teil der Erde zu gehören, aus dem 
die hebräische Bibel, das Neue Testament und der Qur‘an stam-
men.

Ein zweiter Blick zeigt aber auch, dass der Nahe Osten schon 
immer eine Region der Vielfalt war; dass man sich durchaus 
miteinander vertrug und verträgt. Bereits im Altertum gab es 
hier ein Neben- und Miteinander der Religionen und Kulturen, 
der Völker und Sprachen. Die Vielzahl unterschiedlicher Tempel 
und Heiligtümer in den Städten war nicht nur Ergebnis eines 
Götter-„Olymps“, sondern auch der Akzeptanz verschiedener 
Religionen, die sich nicht unbedingt gegenseitig ausschlossen. 
Die Geschichte der Region ist ein Wechselspiel von Abgrenzung 
und Absolutheitsansprüchen sowie gegenseitiger Beeinflus-
sung, Adaption und Inspiration. Nicht zufällig bestehen aus reli-
gionswissenschaftlicher Sicht neben den Eigenheiten auch zahl-
reiche Gemeinsamkeiten sowohl zwischen den drei „großen“ 
aus dem Nahen Osten stammenden Weltreligionen Judentum, 
Christentum und Islam, als auch dieser drei mit zahlreichen an-
deren – längst untergegangenen oder weiterhin bestehenden 
– Religionen der Region. Und trotz aller Beispiele von Intoleranz, 
Hass und Gewalt: In der Summe leben doch Juden, Christen und 
Muslime im Nahen Osten seit fast 2000 bzw. fast 1400 Jahren 
zusammen!

Dabei ist nicht unerheblich, dass der Nahe Osten seit dem 8. 
Jahrhundert sein eigenes „Toleranz-Modell“ besitzt: die Dhimma 
(etwa mit „Obhut“, „(Schutz-) Garantie“ oder auch „Zahlungs-
verpflichtung“ zu übersetzen). Gemeint ist damit der Umgang 
im Islam mit nichtmuslimischen Untertanen. Im Kern meint 

dies, dass die Anhänger der 
monotheistischen Buchreli-
gionen – also Juden, Christen 
und Mandäer bzw. Parsen – 
als Schutzbefohlene (Dhimmi) 
geduldet wurden und wer-
den; effektiv wurde mit der 
Ausbreitung des Islam dieses 
Konzept auch auf andere Reli-
gionen (etwa den Hinduismus 
in Indien) angewandt. Dieses 
Modell versagt Nichtmuslimen 

 Bitte beachten Sie auch unse-

ren Spendenaufruf für die Arbeit 

in Talitha Kumi auf der Rückseite 

dieses Heftes.
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bestimmte Rechte – und spricht ihnen zugleich damit Rechte zu. 
Leider entsprach und entspricht die Rechtswirklichkeit in den 
Staaten des Nahen Ostens nicht immer diesem Konzept der Dul-
dung von Schutzbefohlenen.

Dabei ist aber auch immer wieder eines zu beobachten: Im Na-
hen Osten richtet sich die Intoleranz häufig weniger gegen die 
Anhänger anderer Religionen, sondern primär gegen die „An-
dersglaubenden“ innerhalb der eigenen Religion. Die Gewalt, 
die zwischen sunnitischen und schiitischen Muslimen immer 
wieder aufkommt, zeigt beispielsweise, wie unversöhnlich man 
dem angeblich „Abweichenden“ im eigenen Bereich begegnet. 
Diese Ablehnung hat dazu geführt, dass aus manchen Strömun-
gen innerhalb einer Religion faktisch eigene Religionen gewor-
den sind. 

Beispiele: Die islamische Glaubensrichtung des Ibadismus hat 
sich nur retten können, indem seine Anhänger sich in die Berge 
und Wüsten des entlegenen Oman zurückzogen. Alawiten, Ale-
viten und Drusen führen sich auf den Islam zurück und bilden 
doch heute, nach Jahrhunderten der Verfolgung und Schmähung 
durch den „mainstream“, mehr oder weniger eigene Religionen. 
Aber auch die Vielzahl der christlichen Denominationen „orien-
talischen“ Ursprungs ist nicht nur auf ethnische Unterschiede 
und politische Rahmenbedingungen zurückzuführen, sondern 
auch auf die scharfe Abgrenzung aufgrund unterschiedlicher 
Lehrmeinungen. Vermischt mit Hegemonial- und Besitzansprü-
chen führt dies bis heute zu manch handgreiflichen Auseinan-
dersetzungen unter Christen unterschiedlicher Traditionen. Und 
wenn auch der Ursprung der Samaritaner bis heute umstritten 
ist, so hat doch die große Nähe dieser Religionsgemeinschaft 
immer wieder auch zu Konflikten mit dem Judentum geführt. 
Dies soll nicht die Intoleranz, mit der sich Juden, Christen und 
Muslime dann zudem auch noch immer wieder begegneten und 

begegnen, – ganz zu schweigen 
anderen nahöstlichen Religio-
nen wie beispielsweise Yeziden 
und Bahai – verharmlosen. Aber 
beides ist eben wahrzunehmen.

Ebenso gehören zu dem „Kalei-
doskop“ aber auch wieder die 
Beispiele von existierender To-
leranz und Respekt. Da ist etwa 
die Geschichte vom Kalifen 
Omar, der sich nach der Erobe-
rung Jerusalems durch die Mus-
lime 638 n. Chr. weigerte, in der 

An der Klagemauer.

Haredim, strenggläubige Juden in 
Jerusalem.
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Junger christlicher Palästinenser in 
Ramallah.

Grabeskirche zu beten, da ihm bewusst war, dass die Muslime 
später Anspruch auf diesen Gebetsort erheben und die Christen 
enteignen würden. Daher soll der Eroberer – ob nun historisch 
oder legendarisch – sein Gebet auf den Stufen vor der Kirche 
verrichtet haben. Oder da sind die gegenseitigen Besuche der 
verschiedenen Kirchen Jerusalems untereinander zu den hohen 
kirchlichen Feiertagen: Hier nimmt man sich gegenseitig wahr 
und würdigt sich wechselseitig. Auch, dass es unterschiedliche 
Kalendertraditionen dabei gibt.

Aspekte gepflegter und gelebter Toleranz wie auch heftiger In-
toleranz prallen im Nahen Osten aufeinander. Dies hinterlässt ei-
nen verwirrenden und zwiespältigen Eindruck. Dieser Diskrepanz 
versuchen insbesondere die evangelischen Schulen in der Regi-
on, vor allem in Palästina – etwa „Talitha Kumi“ –, zu begegnen, 
indem sie den Akzent der Toleranz verstärken. Ob es das keines-
wegs selbstverständliche Prinzip der Koedukation von Mädchen 
und Jungen ist oder das gemeinsame Lernen von Christen und 
Muslimen, die Betonung der friedenspädagogischen Ansätze und 
der Gewaltlosigkeit oder das Festhalten an der Idee der Begeg-
nung von Palästinensern und Israelis trotz Widerständen und Ab-
lehnung: Dies alles sind Beiträge, um die Herabwürdigung und 
Ausgrenzung des anderen abzubauen, ja vielleicht sogar zu ver-
meiden. So wirken die Schülerinnen und Schüler dieser Schulen 
ein wenig – um hoffnungsvoll nochmals an Lessing anzuknüpfen 
– wie „Schmiede“ weiterer „Ringe“, so dass es immer schwieriger 
wird, zu behaupten, nur ein einziger sei im Besitz des „wahren 
Ringes“ und habe daher das Recht, andere herabzusetzen. 

Pfarrer Jens Nieper ist Nahost- 
Referent des Berliner Missions-
werks.
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Dem Nächsten mit Toleranz begegnen: Fällt das den Men-
schen in einem Land wie Südafrika, das bis in die 80er Jah-
re vom Apartheidsregime beherrscht war, nicht besonders 
schwer? Desmond Tutu prägte 1994 den Begriff der „Re-
genbogennation“. Hat sich seine Vision von einer toleran-
ten Gesellschaft erfüllt? 

Sind wir eine Regenbogennation? Meine erste Reaktion auf die-
se Frage war spontan: Nein! Auf keinen Fall! Und viele Gründe 
kamen mir in den Sinn: In Südafrika leben die Menschen wie 
früher in der Apartheid nebeneinander her. Bis auf wenige Aus-
nahmen leben Schwarze in den Townships und in den Dörfern, 
und Farbige, Inder und Weiße leben in ihren eigenen Gebieten. 
Begegnungs- und Berührungspunkte gibt es nur am Arbeitsplatz 
und in wenigen Fällen in Schule und Kirche. 

Auch heute, im demokratischen Südafrika, verlangt der Staat, 
dass man beim Ausfüllen eines Formulars seine “Rasse” angibt 
und im entsprechenden Kästchen sein Kreuz macht. Obwohl elf 
Amtssprachen offiziell anerkannt sind, wird im öffentlichen Le-
ben, an Oberschulen und in den Universitäten Englisch Vorrang 
eingeräumt – was die meisten schwarzen Südafrikaner benach-
teiligt. 50 Prozent der schwarzen Jugendlichen sind erwerbs- 
und damit einkommenslos, sitzen zu Hause herum und haben 
es aufgegeben, sich um Arbeit zu bemühen. Im letzten Jahr 
gab es Tausende von (oft) gewaltsamen Protesten der ärmsten 
Gesellschaftsschichten, die immer noch auf die Erfüllung der 
Versprechen der Regierung warten. Soll das eine Regenbogen-
nation sein?

Regenbogen über dem diakoni-
schen Zentrum iThemba Labantu in 

Kapstadt.

Sind wir eine Regenbogennation?
Südafrika: Toleranz unterschiedlich interpretiert
Von Otto Kohlstock
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Doch ich wollte wissen, was andere denken, vor allem die 
Menschen in den Townships. Vielleicht erleben sie alles ganz 
anders? So befragte ich mehr als zwanzig Menschen – und war 
überrascht. In fast allen Fällen war die Antwort: „Ja, wir sind 
eine Regenbogennation!”

Hier zitiere ich einige der Antworten:
–– In unserer Regenbogennation haben alle die gleichen Rechte 
und Möglichkeiten.

–– Es gibt keine Diskriminierung mehr aufgrund von Hautfarbe 
und Geschlecht.

–– Wir sind zusammen in allem, was wir tun.
–– Schulen und Sport sind gemischt rassig.
–– Schwarze können leben, wo sie wollen.
–– Wir sind vereint.
–– Alle Sprachen sind anerkannt.
–– Schwarze haben eigene Firmen und sind in leitender Funktion.
–– Wir können mit Weißen in denselben Restaurants sitzen.
–– Wir haben Demokratie, wir sind frei.
–– Wir haben Rechte am Arbeitsplatz und können „nein“ sagen.

Ich war sprachlos. So viele positive Antworten hatte ich nicht 
erwartet. Es gibt wohl einfach verschiedene Vorstellungen von 
einer Regenbogennation. Meine eigene Interpretation im Sinne 
von Integration ist weit von dem entfernt, was Schwarze da-
runter verstehen. Was wir als Nebeneinanderherleben sehen, 
erleben – so scheint es jedenfalls – die Befragten als harmoni-
sche Einheit, zu der nichts mehr hinzuzufügen ist, solange es 
keine Diskriminierung gibt. Im Gespräch sagte ein junger Mann: 
Wenn ich viel Geld hätte, würde ich mir ein großes Haus hier im 
Township bauen und nicht dort, wo die Weißen wohnen, weil ich 
mit meinen Leuten, die meine Sprache sprechen, leben möchte.

Vielleicht habe ich auch Bischof Tutu verkehrt verstanden, der 
kurz nach den ersten demokratischen Wahlen 1994 den Begriff 
der Regenbogennation prägte. Vielleicht meinte er ja genau das, 
was die Befragten mit sichtbarer Zufriedenheit zum Ausdruck 
brachten?

Vielleicht erwarten wir einfach zuviel? Integration kann man 
nicht von oben verordnen, sie muss sich von unten entwickeln. 
Und in Anbetracht der dunklen Vergangenheit Südafrikas ist es 
vielleicht schon ein großer Fortschritt, wenn die verschiede-
nen Bevölkerungsgruppen Südafrikas friedlich nebeneinander 
leben, wie eben die Farben des Regenbogens zusammen ein 
prächtiges Symbol für Frieden und Harmonie ergeben, obwohl 
sie alle einzeln für sich erkennbar und abgegrenzt sind. 

Pfarrer Otto Kohlstock leitet im Auf-
trag des Berliner Missionswerkes 
das diakonische Zentrum iThemba 
Labantu in Kapstadt.

 Mehr über iThemba Laban-

tu unter www.berliner-missions-

werk.de. Dort finden Sie auch die 

Rundbriefe von Otto Kohlstock, 

in denen er über seine Arbeit 

berichtet. Spenden für iThem-

ba Labantu: Berliner Missions-

werk, EDG Kiel, BLZ 210 602 37, 

Spendenkonto 71 617, Kennwort 

iThemba Labantu, Spendenpro-

jekt 6007.
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Am Anfang stand ein Kinderstreich – und am Ende wollte 
der Mob das Kind töten. Kirchen wurden geplündert und in 
Brand gesteckt, 120 Menschen verhaftet; die Polizei setz-
te Wasserwerfer und Tränengas ein. Unruhen in Tansania! 
Dabei hatte das Land so lange in Frieden und religiöser To-
leranz gelebt. Ob es dahin zurück finden wird? 

Es brennt während meiner sechswöchigen Reise nach Tansa-
nia – im übertragenen Sinn und ganz konkret. An vielen Stellen 
sehe ich hoch lodernde Flammen. Manche Bauern brennen ihre 
Felder nieder, um vor der kommenden Regenzeit mit dem Ha-
cken beginnen zu können. Verdorrte Maispflanzen, Weizen- und 
Reisstroh und auch Gras wird so beseitigt. An vielen Stellen ist 
das Land schwarz – verbrannt oder verkohlt. Ich sehe auch neu-
es, frisches Grün. Blätter und Zweige sprießen aus der Asche 
empor, auch dies eine Frucht des Feuers.

In Matema am See und in den Bergen der Uwanji in Matamba 
und Magoye bietet sich uns ein spektakuläres Bild in der Nacht: 
brennende Feuer an verschiedenen Stellen an den Berghängen. 
Es ist archaisch und bedrohlich. Im Hellen ist dann deutlich die 
Kehrseite zu entdecken: angekohlte und verbrannte Bäume und 
Sträucher sowie vernichtete Baumpflanzungen. Vergeblich wird 
hier die Mühe um Wiederaufforstung und Konservierung der Na-

Bild des Friedens: Der Kilimand-
scharo in Tansania
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Feuer in Tansania 
Kirchen geplündert und in Brand gesteckt – Findet das 
Land zurück zum Frieden?
Von Tobias Krüger
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 Info
Projekte und Partnerschaft

Das Berliner Missionswerk, 

das 1891 mit seiner Arbeit 

in Tansania begann und heu-

te partnerschaftliche Bezie-

hungen zur Evangelisch-Lu-

therischen Kirche in Tansania 

pflegt, unterstützt auch Pro-

jekte im Land, u.a. das Kran-

kenhaus in Matema und das 

Waisenkinderheim in Iringa. 

tur sein. Viele Menschen hier sehen das anders: „Das war schon 
immer so: Feuer sind nicht zu kontrollieren!“ Oder: „Es wächst 
doch wieder nach, warum also die Aufregung?“ Oder auch „Der 
Staat verbietet es zwar, aber wo ist er? Wo sind die Polizisten?“

Tansania brennt aber auch im übertragenen Sinne. Im Oktober 
2012 wurden in Dar es Salaam sieben christliche Gemeinden 
überfallen. Dazu gehört auch eine lutherische Kirchengemein-
de. Die Angreifer waren aufgebrachte Moslems. Der Ausgangs-
punkt? Zwei Jugendliche, 12 und 14 Jahre alt, ein Christ und ein 
Muslim, hatten über den Koran gestritten. „Wenn du darauf pin-
kelst, verwandelt er dich in eine Schlange. Probier es ruhig!“ So 
oder ähnlich soll es gewesen sein. Es führte dazu, dass der Junge 
es tat, nicht zur Schlange verwandelt wurde, aber in Polizeige-
wahrsam kam, weil wütende Bürger seine Bestrafung und gar 
Enthauptung forderten. 

Anschließend kam es zu den Übergriffen gegen Christen, Brand-
schatzungen in Kirchen, weiteren Demonstrationen und der 
Tötung eines Polizisten bei Demonstrationen auf Sansibar. Was 
steckt dahinter? Viele Gründe werden genannt: wirtschaftliche, 
politische, religiöse. Und auch wilde Phantasien über die jeweils 
andere Religion. Zurzeit wird eine neue Verfassung für das Land 
erarbeitet. Dabei spielt die Einheit von Festland-Tansania und 
Sansibar eine große Rolle. Auch der Versuch, Tansania zum  
muslimischen Land zu erklären und islamische Gerichte ein-
zuführen. Jeder fühlt sich benachteiligt, sieht Vorteile bei den 
jeweils anderen. 

Präsident Kikwete besuchte das Unruhen-Gebiet und besichtig-
te auch die Kirchen. Aufs schärfste verwarnte er diejenigen, die 
sie beschädigt hatten. Er sagte, dies sei eine Schande für Tan-
sania. „Viele Jahre hat es Frieden und religiöse Toleranz bei uns 
gegeben. Und nun das!“ Auch der Scheich der Region beton-
te, Islam bedeute Friede; die Gläubigen sollten Toleranz üben, 
wie der Koran es verlange. Der Polizeikommandant schließlich 
betonte, es handele sich um eine Kinderei – nicht um religiöse 
Motive.

Aber was bedeuten diese Aussagen wirklich? Es ballt sich vie-
les zusammen: Politik, Sorge um den Lebensstandard, Inflati-
on, steigende Preise, das Gefühl der Bevorzugung der anderen. 
War das friedliche Miteinander und Nebeneinander der Ethnien, 
Sprachen und Religionen bisher ehrlich gemeint und echt? Sind 
das jetzt auch Nachwirkungen von Sozialismus und dem Sprung 
in Marktwirtschaft und Kapitalismus? Suchten sich Frustration, 
Enttäuschung und auch Wut über die wachsende Kluft zwischen 
Armen und Reichen einen solchen Weg? www.elct.org
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Ideologen und Intriganten nutzen dies aus und suchen ihren 
– welchen? – Vorteil. Ich habe erlebt, wie Gerüchte und Halb-
wahrheiten geglaubt werden. Es gibt viel Unwissenheit über die 
jeweils andere Religion und kaum Bereitschaft und Interesse am 
Dialog. Am 8.3.2013 trafen sich im Rahmen des Tansanischen 
Christlichen Forums 177 Bischöfe verschiedener Konfessionen, 
um über die verschlechterte Beziehung zwischen Christentum 
und Islam in Tansania, über die Morde und die Übergriffe auf 
Christen und die Maßnahmen der Regierung gegen diese Verbre-
chen zu beraten. Sie sprechen von einer „systematischen Verfol-
gung der Kirchen durch eine kleine Gruppe von Muslimen“. Sie 
rufen die Regierung auf, „energische Schritte zur Verhinderung 
von Drohungen und Morden an Kirchenführern und Christen all-
gemein“ zu ergreifen, andernfalls werde sie der Welt verkünden, 
„dass Tansania ein Land ist, das durch religiöse Diskriminierung 
die Menschenrechte verletzt und die Kirche systematisch ver-
folge“. (mehr dazu in der mission 2-2013, im Themenheft „Tan-
sania“) Das so gelobte und selbsterklärte Land des Friedens in 
Ostafrika – Tansania. Bleibt es das und wird es wieder friedlich? 

 

 Info
Aus der Erklärung der Bischöfe der Evangelisch-Lutherischen 

Kirche in Tansania (ELCT) vom Oktober 2012: Wir, die Bischöfe 

der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Tansania (ELCT), haben mit 

Erschütterung die Nachricht von brennenden Kirchen in der Gegend 

von Mbagala zur Kenntnis genommen. Wir wollen unserer tiefen 

Trauer über die Verletzung des Friedens, der Einheit und der Solida-

rität der Tansanier Ausdruck verleihen. Dies ist eine große Tragödie, 

eine Tragödie für alle Tansanier – für jene, die gläubig sind und für 

jene, die ohne Religion sind.

Wir sind gekommen, um mit euch die Hoffnung auf ein neues Tansa-

nia zu teilen. Aus der Asche der Altäre der Kirchen in Mbagala wird 

ein neues Tansania geboren werden. 

(….) Bestimmte Medien werden missbraucht, um ständige Angst zu 

schüren und religiöse Spaltung unter Tansaniern zu fördern. Staatli-

che Organe dulden abwartend und still den Missbrauch der Medien. 

In jedem Fall zeigt diese Toleranz des Staates sein Desinteresse an 

der Zukunft unserer Nation, an der Folter und Verfolgung der Kirche 

und an allen Tansaniern (…)

Doch die Verfolgung wird die Kirche festigen. Aus der Asche von 

Mbagala wird ein neues Tansania geboren und wahre Befreiung 

wird gefunden werden. Wir mahnen alle Christen zu vergeben und 

weiterhin gute Bürger zu sein und sich aktiv daran zu beteiligen, 

dass ein echter Wandel durch die angewiesenen Instanzen bewirkt 

wird. Während andere angetreten sind, um Kirchen und Altäre zu 

verbrennen, sind Christen aufgerufen, zu beten und sich daran zu 

beteiligen, unsere Bürgerrechte anzuwenden.Tobias Krüger ist Tansaniareferent 
im Leipziger Missionswerk
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In der Süd-West-Synode der Mekane Yesus Kirche in Äthiopi-
en gibt es mehr als 30 verschiedenen Ethnien. Das geht nicht 
immer ohne Probleme ab. Auch in der Kirche insgesamt gibt 
es ethnische Spannungen. Die Südvölker Äthiopiens haben 
sich organisiert und fordern mehr Mitsprache. Dr. Reinhard 
Kees sprach mit Pfarrer Esayas Emene, Präsident der Synode.

Sehr geehrter Herr Präsident, lieber Esayas Emene, was ist die 
größte Herausforderung für die Süd-West-Synode?

Esayas Emene: Eine der dringendsten Herausforderungen, der 
wir uns stellen müssen, ist die Tatsache, dass wir über 600 Ge-
meinden und 370 Predigtstätten, aber nur eine unzureichende 
Zahl von ausgebildeten Theologen zur Verfügung haben. Wir ha-
ben nur 125 ordinierte Pastoren. Das Stipendienprogramm des 
Berliner Missionswerks hilft uns, diesem Mangel zu begegnen. 
Dafür will ich an dieser Stelle ausdrücklich Danke sagen.

In der Süd-West-Synode gibt es mehr als 30 verschiedenen Eth-
nien. Deshalb heißt Euer Bundesland „Land der Südlichen Völ-
ker, Nationen und Ethnien“. Da gibt es ganz kleine und ziemlich 
große Völker. Wie sind die Größenverhältnisse?

Esayas Emene: Das größte Volk in unserer Synode sind die 
Gamu mit ungefähr 500.000 Menschen. Zu den kleinen Völkern, 
wie den Hammer oder Dasenesch, aber auch den Seyse in un-
serer unmittelbaren Nachbarschaft, gehören nur 10.000 bis 
20.000 Menschen.

Wachsende Kirche: Gottesdienst 
im Rohbau in Shinkiko, Süd-West-

Synode.

Die Süd-West-Synode hat ihren Sitz 
in Arba Minch.

Von Toleranz, Ignoranz und Dominanz
Äthiopien: Völker leben friedlich zusammen – meistens 
Von Reinhard Kees
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Äthiopien wächst zusammen: Stra-
ßenbau im Süden des Landes.

Auch der Kirchenkreis Berlin Nord-
Ost hat den Bau des Wasserbeckens 

unterstützt.

In Deutschland kann man sich das kaum vorstellen. Ist es nicht 
schwierig, mit so vielen Sprachen zurecht zu kommen?

Esayas Emene: Jedes Volk hat seine eigene Muttersprache, und 
die Gottesdienste werden, sofern die Gemeinde einsprachig ist, 
in der Muttersprache gefeiert. Auf landeskirchlicher Ebene, im 
Büro und bei den Synoden, nutzen wir die gemeinsame Spra-
che, die äthiopische National- und Amtssprache Amharisch. In 
den Gemeinden allerdings brauchen wir oft Übersetzungen. 

Mich hat die Vielfalt der Menschen und der Lebensweisen bei 
meinem ersten Besuch völlig überrascht.

Esayas Emene: Ja, die Vielfalt ist enorm, aber Gott sei Dank, die 
Völker hier im Süden des Landes leben friedlich zusammen. Sie 
tolerieren einander. Das ist das Allerwichtigste bei all den Un-
terschieden. In der Kirche arbeiten wir gemeinsam an der Aus-
breitung des Evangeliums in verschiedenen Regionen. Da gibt es 
keine Spannungen, im Gegenteil, wir haben ein gut funktionie-
rendes Solidarsystem der älteren Gemeinden zu den im Aufbau 
begriffenen Gemeinden im südlichen Omotal, über alle ethni-
schen Unterschied hinweg. Auch in der Struktur und Leitung der 
Kirche versuchen wir, angemessen auf die Vielfalt zu reagieren. 
In unserer Kirchenleitung, ja selbst bei den Angestellten auf lan-
deskirchlicher Ebene achten wir ganz bewusst darauf, dass alle 
Ethnien vertreten sind, damit unsere von Gott gegebene Einheit 
nicht in Gefahr gerät. 

Das war aber nicht immer so. Dein Vorgänger sagte mir bei 
meinem Besuch im Jahr 2008: „Da kannst Du nicht hin, da ist 
Krieg!“ 

Esayas Emene: Tatsächlich, damals gab es gewalttätige Aus-
einandersetzungen zwischen Konso und Gidole. Es ging wie 
immer um Weide- und Wasserrechte im Grenzbereich. Es ging 
aber auch um den Zuschnitt der neuen Verwaltungseinheiten. 
Übrigens gab es zeitgleich auch Spannungen innerhalb der Gi-
dole-Region. Auf allen Seiten haben auch Christen unserer Kir-
che mitgemacht, haben gemordet, haben Häuser angezündet. 
Sie haben das Wesen des Christseins und die Schrift noch nicht 
verstanden. Das war eine Schande. Aber das ist vorbei, jetzt 
leben die Völker wieder friedlich in Nachbarschaft.

Wie hat sich die Kirche in diesem Konflikt positioniert?

Esayas Emene: Ich war damals verantwortlich für die Versöh-
nungsarbeit. Das Berliner Missionswerk hat den Versöhnungs-
prozess dankbarerweise finanziert. Wir haben vor Ort Tole-
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Das Gespräch führte Pfarrer Dr. 
Reinhard Kees, Afrika-Referent des 
Berliner Missionswerkes.

ranz- und Versöhnungsseminare veranstaltet und geholfen, die 
abgebrannten Häuser wieder aufzubauen. Und die Leute haben 
verstanden, dass Toleranz, Versöhnung und Frieden für ein 
christliches Verhalten wesentlich sind. 

Es gibt Bestrebungen von Teilen der Süd-West-Synode, sich als 
eigenständige Synoden etablieren wollen, hat das vielleicht 
ethnische Hintergründe?

Esayas Emene: Wir haben beschlossen, dass das ganze Süd-
Omo-Gebiet eine eigene Synode werden soll, wenn es die Krite-
rien erfüllt, die zur Gründung einer Synode von der Mekane Ye-
sus Kirche festgelegt sind. Das wird noch ein paar Jahre dauern, 
aber wir arbeiten darauf hin. Das hat rein geografische Gründe. 
Es ist sehr beschwerlich, von Arba Minch bis ins südliche Omo-
Gebiet zu kommen. Ethnische Hintergründe hat das nicht. 

Und die Konso?

Esayas Emene: Nun, bei denen ist es tatsächlich ein bisschen 
anders. Die beiden ersten Präsidenten der Synode waren Kon-
so, solange waren die Konso still. Jetzt beschweren sich einige 
und wollen sich verselbständigen. Aber allein erfüllen sie nicht 
die Kriterien. 

Kommen wir noch auf die Mekane Yesus Kirche als Ganzes zu 
sprechen: Sie besteht aus vielen verschiedenen Völkern. Ich 
habe gehört, es gebe Spannungen.

Esayas Emene: Ja, das ist richtig: Die Meinungsverschieden-
heiten sind ganz offensichtlich. Wir haben uns als südlicher Teil 
der Kirche beschwert, dass seit Jahren alle Führungspositionen 
der Kirche durch West-Oromos besetzt sind. Wir haben in einem 
Protestbrief darauf hingewiesen, dass die ethnische Vielfalt 
der Kirche sich auch in den Führungspositionen widerspiegeln 
muss. Immerhin bringen wir, die Südvölker, inzwischen 2,7 Mil-
lionen Gemeindeglieder ein, während die West-Oromo nur 2,5 
Millionen haben. Aber wir werden Lösungen finden.

Lieber Bruder Esayas, Ich danke Dir ganz herzlich für das offene 
Gespräch und die Gastfreundschaft, die ich hier immer wieder 
genießen darf. Gott segne die Arbeit der Süd-West-Synode und 
Deine Arbeit als Präsident, an der wir als Berliner Missionswerk 
Anteil haben dürfen. 

Esayas Emene: Danke, Bruder Kees, bitte gib unseren Dank an 
Eure Gemeinden und alle Spenderinnen und Spender weiter, die 
unsere Arbeit unterstützen. 

Pfarrer Esayas Emene im Gottes-
dienst.

 www.eecmy.org
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 Tansania

Bischof berichtet über Spannungen zwischen den Religionen
Bischof Dr. Israel-Peter Mwakyolile (57) besuchte 
das Berliner Missionswerk. Er leitet seit 2002 die 
Konde-Diözese der Evang.-Luth. Kirche Tansanias, 
mit der das Missionswerk schon seit 1891 verbunden 
ist. Bischof Mwakyolile, der selbst in Neuendettelsau 
studierte, setzt sich für einen regelmäßigen Austausch 
von Pfarrern und Pfarrerinnen zwischen den Partner-
kirchen ein. „Begegnung ist das wichtigste, um eine 
Partnerschaft zu erhalten“, so der Bischof. 

Im Tansania-Beirat des Berliner Missionswerks sprach er über die Situation in Tansania. Die 
Evangelisch Lutherische Kirche Tansanias sei eine wachsende Kirche, so der Bischof. Zugleich 
nähmen die Spannungen zwischen den Christen und den Muslimen Tansanias zu. Lokale Konflikte 
würden von islamistischen Kreisen geschürt, die nicht am friedlichen Zusammenleben der Religi-
onen interessiert seien. Nun hoffe man, dass die Regierung zukünftig gegen die Fundamentalisten 
einschreite. Siehe dazu auch Seite 12 –14 in diesem Heft.

 

 Äthiopien

Bundespräsident besucht Grab Gudina Tumsas 
Gemeinsam mit der Witwe Gudina Tumsas, Tsehay Tolas-
sa, gedachte Joachim Gauck des Kirchenführers. Begleitet 
wurden sie von den Töchtern Gudinas, Aster und Lensa. 
Lensa Gudina leitet heute die 1992 gegründete Gudina Tumsa 
Foundation. Der 1979 unter der Militärdiktatur ermordete 
Generalsekretär der Mekane Yesus Kirche gilt vielen als der 
„äthiopische Bonhoeffer“. „Es war ein sehr bewegender 

Moment“, schreibt uns 
Lensa Gudina, „der 
Bundespräsident wusste 
gut Bescheid über das 
Schicksal unseres Va-
ters.“ Gudina Tumsa war 
von 1966 bis 1979 Pfarrer 
und Generalsekretär der 
Äthiopischen Evangeli-
schen Kirche Mekane Yesus, der äthiopischen Partnerkirche 
der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz. Das Berliner Missionswerk unterstützt die 
Gudina Tumsa Foundation bei der Edition von Gudina Tumsas 
theologischen Schriften.

i   www.gudinatumsafoundation.org
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 Fundraising

Neu im Werk
Seit November 2012 
arbeitet Jutta Windeck 
als Fundraiserin für 
das Berliner Missions-
werk. Sie war bisher 
freiberuflich in diesem 
Bereich tätig – unter 
anderem für das Deut-

sche Kinderhilfswerk und den Jerusalemsverein 
– und hat jetzt für zwei Jahre die Projektstelle 
im Missionswerk inne. „Ich freue mich, dass ich 
mich nun für das Berliner Missionswerk und 
seine weltweiten Partner einsetzen kann“, sagt 
sie, „und ich bin beeindruckt von der Begeiste-
rung und Gewissenhaftigkeit, mit der Mitar-
beitende, Freiwillige und Unterstützer alles 
daran setzen, Menschen auf der ganzen Welt 
zur Seite zu stehen und täglich kleine Wunder 
wahr werden zu lassen“. Bevor Jutta Windeck 
die Ausbildung zur Fundraiserin absolvierte, ko-
ordinierte sie viele soziale Projekte – nicht nur 
in Deutschland, sondern auch in Südamerika. 
„Oft musste ich erleben, wie gute Ideen nicht 
umgesetzt werden konnten oder wir hervorra-
gende Projekte beenden mussten, weil nicht 
genug Geld da war“, sagt sie. 

i   Jutta Windeck, Tel.: 030/24344-156, 
 j.windeck@bmw.ekbo.de

 

 Freiwilligenprogramm

Neues Team 

Seit 1. März ist Sabine Klingert (li.) für das 
Freiwilligenprogramm des Berliner Missions-
werks verantwortlich. Gemeinsam mit Gab-
riele Bindemann und Nadja Zurawski (re.) 
kümmert sie sich um Auswahl, Entsendung 
und Betreuung unserer Freiwilligen. Sabine 
Klingert hat selbst lange im Ausland gelebt: 
in Tschechien, Großbritannien und Brasilien. 
Und so kann sie viele Sorgen der Freiwilligen 
gut verstehen. Das kleine Team hat sich viel 
vorgenommen: „Wir wollen das hohe Niveau 
halten, den Kontakt zu den Partnern vor Ort 
intensivieren, ehemalige Freiwillige noch 
stärker in unsere Arbeit einbeziehen und da-
mit die Qualität des Freiwilligenprogramms 
auf Dauer sichern.“

i   www.berliner-missionswerk.de/ 
freiwilligenprogramme

 

 Geburtstag

Roland Herpich feierte Sechzigsten
Am 3. April 2013 wurde Roland Herpich 60, am 8. April feierte er seinen 
Geburtstag mit einer Andacht in der Parochialkirche und einem Empfang. Seit 
Mai 2010 ist er Direktor des Berliner Missionswerks und zugleich Beauf-
tragter für Ökumene und Weltmission der Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz (EKBO). Geboren 1953 in Saalfeld, studierte er 
in Berlin Theologie, Philosophie und Geschichte. Danach war Herpich zunächst 
Pfarrer in der Gemeinde am Hohenzollernplatz und seit 1997 Superintendent 
des Kirchenkreises Wilmersdorf. Über die Berliner Grenzen hinweg wurde er 
bekannt als Kapitän der Pfarrermannschaft im Fußballspiel gegen die Imame 
– besonders, als 2009 Prinz Charles den Siegerpokal übergab. In seinem 2010 
veröffentlichen Buch „Kirche am Ort und in der Region“ untersuchte er die 
Chancen und Grenzen einer zielgerichteten Kirchenreform auf der mittleren 
Ebene. Roland Herpich ist verheiratet und hat zwei erwachsene Söhne.Fo
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Die Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz hat im Juli 2012 eine Stelle für den interreligiö-
sen Dialog im Berliner Missionswerk eingerichtet. 

Warum ist der Dialog so wichtig?

Andreas Goetze: Wir leben heute in einer pluralen Welt. Es 
ist gar nicht mehr die Frage, ob Menschen unterschiedlicher 
kultureller und religiöser Prägungen zusammenleben wollen. 
Berlin ist in Europa die Stadt mit den meisten Religionsgemein-
schaften. Die Gestaltung des Zusammenlebens ist eine emi-
nent große Herausforderung. Dazu braucht es interreligiöse 
Kompetenz.

Gilt das nur für Berlin?

Andreas Goetze: Nein, ich denke, dass interreligiöse und inter-
kulturelle Kompetenz eine Schlüsselqualifikation ist. Durch die 
Medien, aber auch in der Arbeitswelt begegnen mir Andere, die 
anders glauben und aus einer anderen Kultur kommen. Wenn 
ich nicht nur von Vorurteilen leben will, muss ich die Anderen 
kennen; verstehen, was sie glauben, wie sie „ticken“. In einer 
pluralen Gesellschaft, die global miteinander verbunden ist, 
wird die Verständigung erschwert, wenn ich kein Gespür für die 
religiösen Wurzeln anderer Menschen habe.
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Wie auf einer Pilgerreise
Ein Gespräch mit Dr. Andreas Goetze, landeskirchlicher 
Pfarrer für den interreligiösen Dialog
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Woher stammt Ihr Interesse am interreligiösen Dialog?

Andreas Goetze: Ursprünglich von meinem Interesse am jüdisch-
christlichen Dialog, der für mich als Christ grundlegend bleibt. Hier 
habe ich viel gelernt von den jüdischen Wurzeln des christlichen 
Glaubens und was es bedeutet, wenn sich eine Religion absolut 
setzt und die andere abwertet. Der christliche Absolutheitsan-
spruch hat viel Leid hervorgebracht und ich empfinde es als ein 
Wunder, dass nach all den Erfahrungen dennoch heute ein jüdisch-
christliches Gespräch möglich geworden ist. Wenn wir nicht dazu 
kommen, uns gegenüber allen Religionen wertschätzend und res-
pektvoll zu äußern, haben wir aus der Geschichte nichts gelernt.

Und woher stammt Ihr Interesse am Islam und der islamischen 
Welt?

Andreas Goetze: 1989 war ich zum ersten Mal im Nahen Osten. 
Der Kontakt mit den christlichen Geschwistern dort war eine neue 
Entdeckung. Ich war so geprägt von meiner westlichen Sicht, dass 
ich gar nicht wahrgenommen hatte, dass es im Nahen und Mitt-
leren Osten ein lebendiges, orientalisches Christentum gibt. Das 
hat mich seitdem immer beschäftigt und nicht mehr losgelassen. 
Nach zahlreichen Jugendbegegnungen war ich dann 1992/93 als 
Vikar in der ELCJHL, der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Jorda-
nien und im Heiligen Land. Übrigens vermittelt über den Jerusa-
lemsverein im Berliner Missionswerk. Meine Frau war in dieser Zeit 
als Deutschlehrerin in Talitha Kumi tätig. Und in diesem Kontext 
war die Frage nach dem Zusammenleben von Christen und Mus-
limen aktuell. Angeregt von der Begegnung mit dem nahöstlichen 
Christentum als Minderheiten in der islamischen Welt wurde es 
mir wichtig, mich mit dem Islam selbst auseinanderzusetzen.

Was reizt Sie am Dialog?

Andreas Goetze: Dialog ist für mich nicht „Ge-
spräch über“, sondern ein Dialog ist immer 
„Begegnung mit“. Ich habe so wenig Kenntnis 
von dem Anderen. Um das zu ändern, kann ich 
nicht nur über ihn lesen, sondern ich muss ihn 
auch treffen. In Israel/Palästina, wo es ima-
ginäre Mauern in Köpfen und reale Mauern 
zwischen Menschen gibt, ist es eine wichti-
ge Aufgabe der Kirchen, Begegnungsräume 
zu schaffen. Talitha Kumi habe ich als einen 
solchen Lern- und Erfahrungsraum kennen 
gelernt, der ermöglicht, Vorurteile und Stereo-
type – die über Medien und kollektive Erinne-
rungen vermittelt werden – zu überwinden.Fo
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Wie kann der Dialog bei uns gefördert werden?

Andreas Goetze: Dialog heißt, den anderen erst 
einmal kennenlernen. Ein Beispiel: Ein Pfarrer hatte 
eine muslimische Gemeinde zu einem Gesprächs-

abend eingeladen. Und zahlreiche Muslime kamen. 
Im Laufe des Abends fragte der Pfarrer, was sie sich 
zukünftig wünschten. Darauf erwiderte einer der mus-

limischen Gäste: „Dass wir uns das nächste Mal nicht an 
unserem höchsten Feiertag treffen“. Ich wäre auch sehr 
verwundert, wenn mich Muslime zu einer Dialogveran-

staltung an Weihnachten einladen würden. Die Kennt-
nisse voneinander sind sehr gering. Ich kann eben 

nur Missverstehen ausräumen, wenn ich Kernüber-
zeugungen von Randthemen trennen kann. Dazu 

gehört beispielsweise, dass ich kleine extremis-
tische Gruppierungen nicht für die eigentlichen 
Vertreter der jeweiligen Religionsgemeinschaft 

halte.

Was bedeutet Dialog für Christinnen und Christen?

Andreas Goetze: Ein Dialog macht nur Sinn, wenn wir als Chris-
tinnen und Christen unsere eigenen Glaubensgrundlagen ken-
nen und selbst unseres Glaubens gewiss sind. Nur dann können 
wir im Gespräch nicht nur Höflichkeiten austauschen, sondern 
um die Fragen ringen, die uns wirklich bewegen. Der Dialog for-
dert mich heraus, nach der Ausstrahlung meines eigenen Glau-
bens zu fragen, nach seiner spirituellen Kraft und seinen theo-
logischen Grundlagen. Und: Dialog hat mit Begegnung zu tun. 
Beziehungen haben mit Vertrauen zu tun. Vertrauen wächst 
langsam in der Begegnung von Angesicht zu Angesicht. Ich be-
klage einen Mangel an Einfühlungsvermögen. Ich erlebe zu viele 
Menschen, die schon ganz genau zu wissen meinen, was der 
oder die andere denkt, glaubt. Ich spüre dabei Ängste und Unsi-
cherheiten. Es ist ehrlich, sie zu benennen. Doch darf man nicht 
dabei stehen bleiben. Sonst verfestigen sich nur Vorurteile und 
Feindbilder, die mit den reellen Menschen nichts zu tun haben.

Der Titel Ihrer Doktorarbeit lautet „Religion fällt nicht vom Him-
mel. Die ersten Jahrhunderte des Islams“. Ich würde vermuten, 
dass viele Muslime doch sagen würden, die Religion ist vom 
Himmel gefallen.

Andreas Goetze: Die Arbeit ist getragen von der Überzeugung, 
dass eine historisch-kritische Perspektive hilft, zu der spirituel-
len Dimension des Glaubens durchzudringen. Wer ungeschicht-
lich denkt, wähnt sich im Besitz der Wahrheit. Ihm gelingt es 

Am Eingang zum „Toleranzviertel“ 
in Breslau: eine evangelische, eine 

katholische und eine orthodoxe Kir-
che sowie eine jüdische Synagoge 

stehen hier dicht beeinander.

„Plurale Welt“:  
Gummibärchen, koscher und halal.
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kaum, sich selbstkritisch mit den ei-
genen Heiligen Texten und Traditionen 
auseinanderzusetzen. Religionen tun 
sich generell schwer damit, die eigene 
Geschichtlichkeit anzuerkennen, ins-
besondere orthodoxe Positionen. Die 
finden sich nicht nur im Islam. Darüber 
hinaus unterliegen alle Religionsge-
meinschaften fundamentalistischen 
Gefährdungen ebenso wie Weltan-
schauungen, was man in Berlin am Hu-
manistischen Verband sieht. Der Riss 

geht also quer durch alle Religionen und Kulturen. Man sollte 
sich hüten, die westliche Welt einfach der islamischen Welt ge-
genüber zu stellen. Es gilt, sich mit den Aufgeschlossenen zu-
sammen zu tun, die getragen sind von gegenseitiger Achtung 
und Anerkennung Da müssten wir noch mutiger nach außen 
treten.

Sie waren lange Jahre Gemeindepfarrer in Rodgau, einer hessi-
schen Kleinstadt. Was reizt Sie an Berlin?

Andreas Goetze: Berlin ist eine sehr lebendige und offene 
Stadt, aber auch ein Schmelztiegel. Wo finde ich hier meinen 
Ort, eine Beheimatung? Jeder Mensch braucht Orte, an denen 
er auftanken kann, Gewissheit erfährt. So suche ich mir eine 
inspirierende Gemeinde, in der ich mich mitgetragen weiß. Als 
Teil einer Gemeinschaft werde ich auch befähigt, in den Dia-
log eintreten zu können. Denn in jeder Begegnung mit anderen 
steckt ein Risiko. Deshalb erlebe ich gerade in Berlin, dass vie-
le sich sehr schnell herausgefordert fühlen, sich abzugrenzen. 
Diese Spannung zwischen Abgrenzung und Offenheit, eigenen 
Ängsten und achtsamen Umgang mit anderen bestimmt den 
Alltag dieser Stadt. Damit muss man in einer multikulturellen 
und multireligiösen Stadt leben.

Sie sagten bei Ihrer Einführung, der interreligiöse Dialog sei für 
Sie eine Pilgerreise – mit Warten, Hoffen und Gefährdungen.

Andreas Goetze: Ja, wir sind Pilger unterwegs hin zu Gott, der 
immer größer ist, als ich ihn zu denken und zu glauben vermag. 
Wenn ich mir dessen bewusst bin, werde ich bescheidener, 
demütiger in meinen Äußerungen. Ich verschweige nicht, was 
mein Leben trägt. Aber ich behaupte nicht einfach abschlie-
ßende Wahrheiten, sondern erzähle von und lebe aus meinem 
Glauben. Von daher suche ich die Begegnungen. Ich sammele 
im Dialog Erfahrungen. In diesem alten Wort steckt auch das 
Wort fahren: Wenn wir im Dialog sind, sind wir auf dem Weg. 

Das Gespräch führte Gerd Herzog, 
Mitarbeiter im Presse- und Öffent-
lichkeitsreferat.

Im März 2013 hat sich der neue 
Beirat für den interreligiösen Dialog 

des Berliner Misionswerkes unter 
dem Vorsitz von Superintendentin 
Viola Kennert (3. von re.) konstitu-

iert. Mitte: Dr. Andreas Goetze.
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Im Oktober 2012 weihte Bundeskanzlerin Merkel in Berlin 
das Mahnmal für die während der Nazi-Zeit ermordeten 
rund 500.000 Sinti und Roma ein. Unter den damaligen 
Opfern waren auch Zehntausende Roma, die in Serbien 
im Rahmen sogenannter Vergeltungsaktionen erschossen 
oder in den KZs Banjica und Sajmiste bei Belgrad und Crve-
ni Krst bei Nis ermordet wurden.

Noch heute leben viele Roma in Serbien, Mazedonien und an-
deren Balkanländern am Rande der Gesellschaft, unter äußerst 
prekären Lebensbedingungen und vielfältigen Diskriminierun-
gen ausgesetzt. Seit Jahren kann man deshalb stets im Spät-
sommer und Herbst beobachten, dass einige von ihnen nach 
Deutschland kommen, um die Winterzeit hier zu verbringen.

Roma aus den Balkanländern, die in Deutschland 
Asyl beantragen, unterliegen häufig dem Gene-
ralverdacht, so genannte Wirtschaftsflüchtlinge 
zu sein. Politische Sofortmaßnahmen gegen die 
Einreise der Roma werden gefordert. So setzte 
sich der Bundesinnenminister im Herbst 2012 
dafür ein, die seit 2009 geltende Visumfreiheit 
für Serbien auszusetzen, um die Einreise von 
Roma zu erschweren. Das Bundesamt für Mig-
ration und Flucht reagierte auf die steigenden 
Zahlen, indem es die Anträge von Roma aus Ser-
bien und Mazedonien vorrangig bearbeitete mit 

Roma in Deutschland
Nicht nur der Toten gedenken, sondern den Lebenden helfen 
xx

Berlin, Alexanderplatz.

Fo
to

: P
at

ri
ck

 W
ilk

en
, c

c 
b

y/
n

c

Fo
to

: G
er

d 
H

er
zo

g

Flüchtlingscamp auf dem Berliner 
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dem erklärten Ziel, andere Roma durch eine schnelle Ablehnung 
von einer Einreise nach Deutschland abzuschrecken. 

Was sind nun die Gründe, warum wir seit Jahren diese Winterzu-
flucht von Roma beobachten? Nach Aussagen der serbischen Re-
gierung leben ca. 60 Prozent der schätzungsweise 450.000 Roma 
in Serbien in unsicheren und unhygienischen Lebensverhältnis-
sen. 30 Prozent haben keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser, 
70 Prozent keinen Zugang zur Kanalisation. Nach serbischen Stu-
dien sind Roma-Kinder an Sonderschulen mit 30 Prozent deutlich 
überrepräsentiert, weniger als 40 Prozent besuchen eine Grund-
schule. 63 Prozent der arbeitsfähigen Roma hatten nie eine regu-
läre Arbeit, nur 10 Prozent haben eine feste Arbeit. Die wenigsten 
haben Zugang zur staatlichen Gesundheitsversorgung. Wegen 
der elenden Lebensbedingungen liegt die durchschnittliche Le-
benserwartung von Roma-Frauen in Serbien bei 48 Jahren. Nur 1 
von 100 Roma erreicht das 60. Lebensjahr. 

Die meisten Roma in Serbien leben abseits der Mehrheitsbevöl-
kerung in einer der 600 „informellen Siedlungen“. Die Bewohner 
leben in Hütten, die sie aus Pappe, Holz, Teppichen und ande-
ren weggeworfenen Materialien gebaut haben, ohne Zugang zu 
Wasser, Strom oder Heizung. Sie haben dort kein Wohnrecht. 
Deshalb kommt es immer wieder zu Zwangsräumungen. Immer 
wieder gibt es rassistische Übergriffe und Gewalt, gegen die Po-
lizei und Justiz nicht wirksam vorgehen. 

Trotzdem begann das Land Berlin im Dezember 2012 damit, 
Roma, deren Asylanträge abgelehnt worden waren, abzuschie-
ben. In Brandenburg werden abgelehnte Roma-Flüchtlinge in 
der Erstaufnahmeeinrichtung Eisenhüttenstadt dazu gedrängt, 
„freiwillig“ auszureisen. Bischof Dröge bat deshalb den Berliner 
Innensenator und den Brandenburger Innenminister, Roma und 
Angehörige anderer schutzbedürftiger ethnischer Minderheiten 
zumindest während der Wintermonate nicht nach Serbien, Ma-
zedonien, Kosovo, Montenegro, Bosnien-Herzegowina und Al-
banien abzuschieben. Der Bischof wies darauf hin, dass sich die 
Not- und Elendslage in den Herkunftsländern in der kalten Jah-
reszeit noch verschärft. Deshalb haben die Länder Thüringen, 
Schleswig Holstein, Rheinland Pfalz und Bremen im Dezember 
Regelungen getroffen, die die Abschiebung solcher Menschen 
in den Wintermonaten aussetzen.

Glaubwürdig wird das Gedenken an die Opfer der Nazi-Zeit nicht 
schon durch den Bau von Mahnmalen, sondern erst dann, wenn 
wir heute mit dafür sorgen, dass Roma in Europa nicht mehr 
unter menschenunwürdigen Bedingungen leben müssen oder 
in solche Situationen abgeschoben werden. 
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Hanns Thomä ist Beauftragter für 
Migration und Integration der EKBO.

25

DEUTSCHLAND



Jedes Jahr entsendet das Berliner Missionswerk junge 
Freiwillige in alle Welt. Sie gehen in die Partnerkirchen, 
um zu helfen, zu lernen und zu berichten. Jahrgang 
2012/2013 hat bereits mehr die erste Hälfte des Einsat-
zes absolviert. Zeit also, um hier einige Freiwillige zu Wort 
kommen zu lassen: Tobias Wringe, der im diakonischen 
Zentrum iThemba Labantu in Kapstadt mitarbeitet, und 
York von Negenborn, der in Itamba in Tansania an einer 
Schule unterrichtet.

Zunächst ein Blick nach iThemba Labantu in Südafrika. 
Tobias Wringe schreibt: 
 
Singalakha Valenti ist neun Jahre alt, lebt im Township Philippi 
in Kapstadt und nimmt an der Nachmittagsbetreuung im Dia-
koniezentrum iThemba Labantu teil. Hier erhält er kostenlos 
etwas zu essen, Hausaufgabenhilfe sowie Nachhilfe in Mathe 
und Englisch. Letzteres verantworten wir Volontäre. Singalakha 
war immer ein unauffälliger Junge. Anfang Dezember hatte er 
einen kleinen Unfall: Auf dem Spielplatz des Zentrums klemm-
te er sich den rechten Mittelfinger in einer Tür ein, wobei sein 
Fingernagel aufbrach. Da die Wunde nicht aufhörte zu bluten, 
fuhr ihn Volontärin Vanessa in die Notaufnahme des nächst-
gelegenen ambulanten Krankenhauses im Nachbartownship 
Mitchell‘s Plain. Pia und ich stießen nach Feierabend hinzu, um 
den beiden beizustehen. 

Da der Patientenansturm größer war als die Behandlungskapazi-
tät des Krankenhauses, wurden wir erst einmal in einen großen 
Warteraum gesetzt, in dem wir fünf Stunden warten mussten. 
Die Atmosphäre im Warteraum war sehr unangenehm, da mehr 
Security vorhanden war als Pflegepersonal – und wir zwischen 
Patienten mit Schnitt- und Schussverletzungen zu warten hat-
ten, die alle recht schlecht gelaunt waren. Ärzte sind in Süd-
afrika sehr teuer und vor allem für Townshipbewohner kaum 
bezahlbar, da die Bezahlung aufgrund der fehlenden Kranken-
versicherung meist direkt in bar verrichtet werden muss.

In den staatlich getragenen Krankenhäusern, die hier auch als 
„Day Hospitals“ bezeichnet werden, entfällt dies. Das bedeutet, 
dass Patienten mit jeglichen Beschwerden zu diesen Einrich-

Hilfe für Singalakha
Südafrika und Tansania: Junge Freiwillige 
tauchen ein in fremde Kulturen
Von Tobias Wringe und York von Negenborn

Tobias Wringe mit Singalakha.
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tungen kommen, was zu einem großen Andrang führt. Das er-
klärt die langen Wartezeiten. Die behandelnde Ärztin beschloss 
jedenfalls kurzerhand, die Fingerkuppe von Singalakhas Mittel-
finger abzuoperieren. 

In den Tagen nach der Operation schien es Singalakha besser 
zu gehen. Was aber auffällig war: Er versuchte jeweils so lan-
ge wie möglich im Centre zu bleiben. An einem Abend muss-
ten Pia und ich ihn dann sogar nach Hause fahren, weil er sich 
weigerte, den Heimweg alleine anzutreten. An seiner Haustür 
angekommen, begann er zu weinen und bald wurde uns klar 
weshalb: Das Haus wirkte komplett verlassen, es gab kaum Ein-
richtungsgegenstände und der Kühlschrank war komplett leer. 
Wie sich herausstellte, wohnte Singalakha seit Juni alleine in 
dem kleinen Häuschen. Seine Mutter hatte in der Nachbarpro-
vinz Eastern Cape Arbeit am Flughafen gefunden und der Vater 
war ihr später gefolgt. Zurück blieb Singalakha mit seinem zehn 
Jahre älteren Bruder, der sich keineswegs für ihn interessiert 
und auch sporadisch in dem Haus schläft. 

Doch gerade nach dem Unfall brauchte Singalakha dringend 
jemanden, der ihm Aufmerksamkeit und Zuneigung schenkt. 
Da seine Eltern ihm dies nicht geben konnten, hatte er sich an 
uns Volontäre gewandt. Für uns war klar, dass wir ihn über die 
Ferien ins Eastern Cape schicken wollten, woraufhin wir ihm 
ein Busticket organisierten und ihn in den Linienbus setzten. 
Für die Fahrt gaben wir ihm ein Lunchpaket und ein englisches 
Bilderbuch mit. So hofften wir, dem kleinen Singalakha letztlich 
doch noch geholfen zu haben. Aber: Was wäre gewesen, hät-
ten wir ihn nicht an diesem einen Abend nach Hause gefahren? 
Vermutlich hätte sich keiner für ihn interessiert und er hätte 
einfach weiterhin alleine gewohnt. 

Jetzt im neuen Schuljahr ist Singalakhas Vater zu uns ins Centre 
gekommen, um sich zu bedanken. Singalakha bleibt weiterhin 
bei uns in Kapstadt, geht auf seine alte Schule und kommt nach 
dem Unterricht zu uns ins Centre, wo er nun in die dritte Klasse 
geht, die ich dieses Jahr übernommen habe. Seine Wunde ist 
gut verheilt, sein Nagel ist wieder ein ganzes Stück weit nach-
gewachsen. Sein Vater wird nun hier bleiben und den Kleinen 
nicht mehr alleine lassen und die Mutter hat uns versprochen, 
alles daran zu setzen, nach Kapstadt versetzt zu werden. 

Zuletzt noch ein kurzer Rückblick auf meine Arbeit im Centre 
im vergangenen halben Jahr: Aus meiner ehemaligen dritten 
Klasse haben alle Schüler ihre Prüfungen zum Jahresende be-
standen, und alle wurden in die vierte Klasse versetzt. Super, 
oder? 

 Im Township Philippi.

Tobias Wringe ist Freiwilliger des 
Jahrgangs 2012/13 im Diakonischen  
Zentrum iThemba Labantu in Kap-
stadt.
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York von Negenborn berichtet von seinen Erfahrungen aus 
Itamba in Tansania:

Ich frage mich, wo die Zeit geblieben ist! Zwar schleicht sich so 
langsam ein Alltag ein, doch ich erfahre immer noch viel Neues, 
und die Tage fliegen nur so an mir vorbei.

Jeden Sonntag gehe ich in die Kirche in meinem kleinen Nach-
barort. Die Gottesdienste dauern anderthalb bis zwei Stunden, 
bei besonderen Anlässen gerne auch doppelt so lange. Eine 
Orgel gibt es nicht, aber drei kleine Chöre, so dass viel gesun-
gen wird. Besonders schön finde ich, wenn Lieder zu Melodien 
gesungen werden, die ich aus Deutschland kenne. Auch Teile 
der Liturgie ähneln sich. Ansonsten gibt es allerdings relativ we-
nige Parallelen. Von der Kanzel wird hier gern das bevorstehen-
de Jüngste Gericht verkündigt – mit der Warnung, bloß fromm 
genug zu sein, denn der Teufel warte schon auf uns. Ebenso 
erwünscht wie die apokalyptischen Drohungen sind Witze von 
der Kanzel. Sie werden von der Gemeinde mit Lachen, Klatschen 
und Zwischenrufen aufgenommen. Gäste im Gottesdienst wer-
den nach vorne gebeten und müssen sich vorstellen. Auch ich. 
Wer kein Geld für die Kollekte hat, darf auch gerne Sachspenden 
abgeben, die dann hinterher versteigert werden. Das können 
zwei Eier oder ein Stück Seife sein, manchmal aber auch ein 
Eimer Kartoffeln oder eine Ziege.

Unsere Gemeinde hat das große Glück, dass sie die Heimatge-
meinde des Bischofs der Diözese ist. Dieser ist hoch angesehen. 
Er ist sehr hilfsbereit und da er vier Jahre in Deutschland gelebt 
hat, spricht er sogar ein wenig Deutsch. Fast immer wiederholt 
er die Aussage der Predigt auf Deutsch, damit wir auch wissen, 
worum es geht. Einmal fragte er uns auch mitten in der Predigt, 
zu welcher Uhrzeit wir uns in seinem Office treffen wollen oder 
kündigte uns kurz vor dem Segen an, dass uns seine Frau übri-
gens zum Essen einlade.

In der Schule helfe ich aus, wo ich kann. 
Manches läuft hier nicht rund, doch ist 
es andererseits beeindruckend, wie 
es 20 Lehrer schaffen, den Unterricht 
von 650 Schülern zu koordinieren und 
dass ein Großteil der Verwaltung über 
Papier und Bleistift läuft – und funktio-
niert. An manchen Stellen kommt aber 
Frust über das Schulsystem auf, wenn 
zum Beispiel in den Abschlussexamen 
es nur fünf von 110 Schülern schaffen, 
über 50 Prozent zu erzielen.

York mit einem seiner Schüler.

Öffentlicher Nahverkehr:  
26 Mitfahrer in einem tansanischen 

„Dalla-Dalla“.
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Aber nicht nur in der 
Schule, sondern auch 
sonst in meinem Um-
feld habe ich mich gut 
eingelebt. Beim Ein-
kaufen habe ich mei-
ne kleinen Stamm-Lä-
den, wo ich gerne mit 
den Verkäufern rede, 
in meinem Nachbar-
ort treffe ich jede Wo-
che Lufunyo, um von 
ihm Kiswahili, Trom-
meln und ein wenig 
Feldarbeit zu lernen 

und unter den Lehrern habe ich richtige Freunde gefunden.

Ein besonders schöner Beweis dafür war, als mich einer meiner 
Freunde fragte, ob ich ihn auf eine kleine Tagestour begleiten 
möchte. Er wollte nämlich in sein Heimatdorf fahren um dort 
von seinem Gesparten eine Kuh zu kaufen und seine Verlobte 
zu treffen, die er heiraten möchte. Natürlich war ich begeistert, 
noch einmal mehr vom Land zu sehen und am Samstagmorgen 
brachen wir in aller Frühe auf. 

Naiv, wie ich war, glaubte ich natürlich, dass es sich um ei-
nen Tagestrip handeln würde und wurde schnell vom Gegen-
teil überzeugt. In einem kleinen Lastwagen, einem Bus, einem 
Minivan und zuletzt auf Motorrad-Taxen hatten wir eine mehr 
oder weniger erträgliche Reise von zehn Stunden, bis wir end-
lich in seinem Dorf ankamen. Es war beeindruckend, was ich 
dort erleben durfte. Zunächst kaufte mein Freund das Kalb und 
erzählte mir, was für eine todsichere Geldanlage eine Kuh sei, 
da sie Geld abwirft und sich der Wert steigert. Danach wurde 
ich seiner Familie, dem Dorfältesten und der ganzen Familie 
seiner Verlobten vorgestellt und ich fand es fast schon beschä-
mend, wie viel Gastfreundschaft mir entgegen kam. Für viele 
war ich der erste Mzungu (Weiße), den sie zu Gesicht bekamen 
und daher wurde alles versucht, es mir besonders schön zu 
machen. 

Es war unglaublich schön, und alle freuten sich sehr, als ich 
ein paar Worte in ihrer Stammessprache sagte. Die Nacht ver-
brachten wir dann im Haus der Familie, und am nächsten Mor-
gen ging es wieder zurück nach Itamba, diesmal nur neun Stun-
den, dafür aber vollgeladen mit Geschenken. Ich freue mich 
schon sehr, für die Hochzeit wiederzukommen! 

York von Negenborn ist Freiwilliger 
des Jahrgangs 2012/13 in der Itamba 
Secondary School in Tansania.

Abendstimmung in Itamba

29

FREIWILLIGE



 

 Korea

Friedenszug kommt nach Berlin 
Im Spätherbst 2013 findet in Busan (Südkorea) die nächste 
Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen statt. 
Im Vorfeld dazu macht der Nationale Kirchenrat von Süd-
korea (NCCK) mit dem Peace-Train-Projekt auf die Situation 
auf der koreanischen Halbinsel aufmerksam. Ein „Peace 
Train“, Friedenszug, soll Delegierte zur Vollversammlung von 
Berlin über Moskau, Peking und Pjöngjang bis nach Busan 
bringen. Das Berliner Missionswerk veranstaltet aus diesem 
Anlass mit der Han In-Gemeinde und weiteren Partnern, 
in Abstimmung mit dem NCCK, einen Peace Madang in 
Berlin. Er findet statt am 7. Oktober 2013, 9.30 bis 17 Uhr, in 
der Evangelischen Heilandskirche Moabit, Thusneldaallee. 
Bei diesem Symposion werden namhafte Theologen und 
Wissenschaftler die Beziehung zwischen der Situation der 
Kirchen in Deutschland und in Europa einerseits und der 
Situation in Korea anderseits durchleuchten.

i   www.peacetrain2013.org.

 

 Vorankündigung 

Berliner Missionswerk startet im Herbst neue Buchreihe
„Toleranz statt Wahrheit. Herausforderung interreligiöser Dialog“: Mit diesem 
Titel startet das Berliner Missionswerk im Herbst die „Berliner Reihe für 
Ökumene, Mission und Dialog“. Der Fokus dieses Bandes liegt auf Berlin, 
der europäischen Stadt mit den meisten Religionsgemeinschaften und auf 
neuen spirituellen Zugängen zum Islam. Gibt es eine „spirituelle Toleranz“? 
Was meinen wir, wenn wir von Mission oder von interreligiösem Dialog 
sprechen? Warum soll man überhaupt einen interreligiösen Dialog führen? 
Mit Beiträgen unter anderem von Markus Dröge, Andreas Goetze, Ro-
land Herpich, Mouhanad Khorichde und Friederike von Kirchbach. 

i   www.wichern.de

statt
Toleranz

Wahrheit?
Herausforderung interreligiöser Dialog

Roland Herpich  |   Andreas Goetze

B E R L I N E R  R E I H E  F Ü R  Ö K U M E N E ,  M I S S I O N  U N D  D I A L O G

 

 Freiwilligenprogramm 

Beim LandesJugendCamp 2013
Das Freiwilligenprogramm beteiligt sich in diesem Jahr zum ersten Mal am LandesJu-
gendCamp. Mit kurzen Spielen, Infos zum Freiwilligenprogramm und Tipps für die Be-
werbung zum Jahrgang 2014/15 stehen Sabine Klingert und Gabriele Bindemann den 
Teilnehmern zur Verfügung. LandesJugendCamp 2013 vom 31. Mai bis 2. Juni in der 
Evangelischen Jugendbildungs- und Begegnungsstätte Hirschluch in Storkow.

i   www.ejbo.de/landesjugendcamp



 

 Missionsfest

Ökumene in Schöneberg 

Am Sonntag, 25. August, feiert das Berli-
ner Missionswerk sein traditionelles Missi-
onsfest gemeinsam mit den Kirchenkreisen 
Tempelhof und Schöneberg – und vielen 
ökumenischen Partnern. Auf dem John-F.-
Kennedy-Platz vor dem Schöneberger 
Rathaus, mitten im Herzen West-Berlins.
In der ganzen Welt gibt es Projekte in Form 
von sozialem Engagement für junge Men-
schen. Hier werden Sie entführt auf fremde 
Kontinente und lernen die unterschiedlichs-
ten Lebens-, Glaubens- und Arbeitsformen 
kennen. Heimische Küche ist ebenso wie 
fremde, verlockende Speisen eine Einladung 
für alle Sinne. Ein gemeinsamer Gottes-
dienst, Musik und verschiedene Darbie-
tungen runden das bunte Programm ab. 
Wir laden Sie herzlich ein.

i   www.ts-oekumenisch.de

 

 Konfirmation

Mit einer kleinen Spende  
viel bewirken

Traditionell werden die Konfirmanden und 
Konfirmandinnen um eine Spende gebeten. Sie 
werden eingeladen zu teilen: aus freiem Herzen, 
im Rahmen ihrer Möglichkeiten, gemeinsam oder 
jeder für sich. Durch ihre Spende können die 
Konfirmanden und Konfirmandinnen ihr Glück an 
Kinder weitergeben, die Unterstützung brauchen. 
So erfahren schon die jungen Gemeindeglieder, 
dass sie durch das Glück und die Dankbarkeit 
der Beschenkten selbst gestärkt werden und 
Liebe zurückbekommen. In diesem Sinne stellt 
der jugendgerecht gestaltete Spendenaufruf der 
Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schle-
sische Oberlausitz drei Projekte aus Palästina, 
Äthiopien und Nepal vor: Je eines des Jerusa-
lemsvereins, des Berliner Missionswerks und 
der Gossner Mission. Sie können den Flyer bei 
Regina Reifegerste per Telefon unter (030) 243 
44-173 oder per E-Mail unter r.reifegerste@
bmw.ekbo.de bestellen.

BERLINER MISSIONSWERK. 
FREUDE AM TEILEN.

www.berliner-missionswerk.de

So könnt ihr uns 
unterstützen: 

Klickt auf „Gefällt 
mir“ bei Facebook. 

www.facebook.com/
BerlinerMissionswerk

BERLINER MISSIONSWERK 

 

 Facebook

Missionswerk dabei 
So wie unsere vier Freiwilligen 
in Tansania auf diesem Lese-
zeichen können auch Sie das 
Berliner Missionswerk „liken“. Sie 
müssen selbst nicht bei Facebook 
angemeldet sein, um die Seite zu sehen. 
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i   www.facebook.com/BerlinerMissionswerk
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Spendenkonto  
des Berliner Missionswerkes
Ev. Darlehnsgenossenschaft
BLZ 210 602 37
Kto. Nr. 7 16 17

Online-Spenden unter
www.berliner-missionswerk.de

Haben Sie Fragen?
Oder möchten Sie per Telefon spenden?
Rufen Sie uns einfach an:
(030) 243 44  - 187

Toleranz überwindet Grenzen

Ranias Stadt Bethlehem ist an drei Seiten von 
einer hohen Mauer umgeben. Selbst die offene 
Seite schenkt kaum Bewegungsfreiheit, denn 
da beginnt die Wüste. Spontane Sonntagsaus-
flüge, Familienbesuche außerhalb der Stadt, 
Abstecher zum Zoo, zu Museen oder ans Meer 
sind nur mit Genehmigung möglich. Die wird 
oft verweigert oder ist schwer zu bekommen. 
Wo Militärpräsenz und Besatzung den Alltag 
bestimmen, haben Kinder wie Rania es 
schwer, frohgemut und zuversichtlich nach 
vorne zu schauen. Sie erleben die Sorgen, Wut 
und Ohnmacht der Erwachsenen hautnah. Sie 
brauchen Inseln, auf die sie aus dem bedrü-
ckenden Alltag flüchten können, damit ihre 
Seele nicht Schaden nimmt. Sie müssen be-
sonders gefördert werden, damit sie Vertrauen 
in sich und eine gute Zukunft finden.
Das Evangelische Bildungszentrum Talitha 
Kumi im Heiligen Land ist eine solche Insel. 

Christliche und muslimische Kinder und 
Jugendliche lernen und leben hier gemeinsam. 
Diese Schule ist eine von 141 vom Auswär-
tigen Amt als Deutsche Auslandsschule 
anerkannten Einrichtungen – und ein wich-
tiger Beitrag zur Förderung von Frieden und 
Demokratie im Nahen Osten. Rania wurde 
schon im Kindergarten individuell gefördert 
und als Schülerin erlebt sie täglich, wie ein 
friedliches tolerantes Miteinander möglich ist. 
Sie wird später sicherlich zu denen gehören, 
die die palästinensische Gesellschaft positiv 
gestalten werden.

Spendenprojekt 4301 Talitha Kumi 
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Bitte schenken Sie Kindern in Palästina Bil-
dung, damit sie ihr Fenster in die Welt und 
ihre Zukunft selbst aufstoßen können. Gerne 
können Sie den beiliegenden Überweisungs-
träger nutzen, oder direkt auf das unten 
genannte Konto überweisen.

Rania stößt das Fenster auf

PALÄSTINABitte 

helfen 
Sie!


